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Eſſeuszeit! Aha! Vor der Hütte werden die Feuer um⸗ 
logert. Die Frauen ſtecken rohe Fleiſchſtücke an einen Spieß 
und braten ſie, an einem Holzſpieß, wie es mir von weitem 
ſcheint. Ich erwarte in irgendeiner Form eine, Aufforde- 
rung zum Mahle. Sehe mich aber bitter enttäuſcht. Es 
ſaßmeckt den Männern — die Weiber eſſen komiſcherweiſe 
nicht mit — ausgezeichnet, und ſie freſſen drauflos — wie 
die Wilden. Da kriege ich eine Wut, nehme meine Hänge⸗ 
matte und Rifle und gehe in den Wald. Nach einigem 
Suchen entdecke ich einen Weg, einen Urwaldweg, der mit 
dem Begriff unſerer Wege natürlich nichts zu tun hat. Ich 
arbeite mich durch ihn hindurch und gelauge nach einer guten 
Viertelſtunde an einen Heinen Fluß. Er kommt mir wie 
gerufen. Ich nehme ein erfriſchendes Bad, zünde ein Feuer 
an und bereite mir einen erlegten Affen. Dann ſpeiſe ich 
ſtolz wie ein Spanier allein. 5 ur 

Weitere Streifzüge in der Umgebung halte ich nicht für 
ratſam. Andererſeits verſpüre ich aber nicht die geringſte 
Luſt, die Slgötzenverſammlung ſchon wieder mit meiner An⸗ 
weſenheit zu beehren. So lege ich mich denn in meine 
Hängematte und döſe ein paar Stunden vor mich hin. Kurz 
vor Tagesende nähere ich mich wieder der Siedlung und 
erreiche ſie mit den erſten fallenden Schatten. Der Platz 
vor dem Haus iſt wie ausgeſtorben. Dafür erſchallt ein 
Heidenlärm aus feinem Innern. Ich beziehe meine Hänge⸗ 
matte, Buſchmeſſer und Rifle in greiſbärer Nähe. Des 
Schlafes gedenke ich mich nach Kräften zu enthalten. Es 
iſt mir offengeſtanden gar nicht recht geheuer. Während ich 
mir aufmerkſam umherſpähend noch einmal die Situation 
einpräge, für alle Fälle, bleibt mein Auge an einem dunklen 
Punkt hafteu, der ſich bewegt. : i 

Lautlos gleite ich aus meiner Hängematte und ſchleiche 
gebückt mit ſchußbereiter Büchſe auf die linke Hausecke zu. 
Es eilt. In wenigen Minuten iſt es ſtockfinſtere Nacht. 
Mein Blick hält den verdächtigen Punkt wie mit Krallen 
feſt. Aber nichts regt ſich mehr. Die Bewegung iſt wie 
weggewiſcht. Soll ich mich doch getäuſcht haben? — Ich mache 
zwei kurze Sprünge und ſtehe wie augewurzelt. Zum 
Greifen nahe liegen zwei Tiger am Boden. Mit dicken 
Baſtſtricken ſind ſie an einem der Eckpfähle des Hauſes ſeſt⸗ 
gebunden. Beruhigt verfüge ich mich wieder zu meiner 
Hängematte. Die Nacht durchwache ich. Sie verläuft voll⸗ 
tommen ruhig.“ 

Am nächſten Morgen habe ich eine Idee, die mir geeig⸗ 
net ſcheint, eine gewiſſe Klärung herbeizuführen. Ich krame 
aus meinem Gepäck ein altes zerriſſenes und nicht mehr 
ganz ſauberes Hemd heraus und begebe mich damit zu dem 
Mann, der mix den erſten Labetrunk kredenzen ließ.“ 

„Buenos Dies, Sennor!“ 

„Hauhau!“ 
Nicht übel! 
Zeichen. 0 N i 

„Seunor, ich beabſichtige, Ihnen dieſes wundervolle 
Hemd zum Angebinde zu verehren.“ \ 
halte es ihm unter die Naſe und begleite meine 
Rede mit weltmäunſſcher Verbeugung. 1 


Wenn er bellt, iſt es immer ein gutes 


— 


meiner 


. Zähne. 


lichkeit bewundern. 


tes, komiſches Intermezzo, 


fällig zu ihnen. 


Dabei deute ich auf ihn. Mißtrauiſch äugt er bald auf 
mich, bald auf meine Gabe und räuſpert ſich. Oder ſagt 
etwas. Ich kann das nicht genau unterſcheiden. Alſo ſo 
geht die Sache nicht. Nun lege ich das Hemd auf den Boden. 
Dann ziehe ich das meine aus und breite es daneben. 

„Und nun, Sennor, geben Sie bitte acht! Ich ziehe 
jetzt das meine wieder an. Von hinten ſchlüpft man hinein. 
Kinderleichte Sache. Linker Armel — rechter Armel — und 


ſchon fällt das Inſtrument von allein über den Kopf. Fabel⸗ 


haft, was?“ 
Er verfolgt geſpannt jede meiner Bewegungen. Ef 
„Sennor, vielleicht haben Sie jetzt die Güte und machen 
es nach!“ eh 
Mit den Armen geſtikulierend unterſtütze ich den Siun 
Worte. Er begreift und ſchreitet zur Tat. Wie 
mau nur bei einem einzigen Hemd in ſo viele falſche Löcher 
hineinfahren kann! Nicht zu glauben iſt das. Und die Ans 
ſtrengung! Dem guten Mann ſteht der Schweiß auf der 
Stirn, er dreht ſeine Arme wie Windmühlenflügel und 
führt einen wilden Tanz auf. Endlich hat er es geſchafft, 
bläht ſich wie ein Ochſenfroſch und iſt unbeſchreiblich ſtolz. 
„Hihahahahn!“ 8 
Ein unartikulterter Schrei entfleucht dem Gehege feiner 
Im Nu kommt der ganze Stamm angelaüſen und 
pflanzt ſich vor ihm auf. Und er ſtolziert im Kreiſe herum 
wie ein Gockel auf dem Miſt und läßt ſich in ſeiner Serie”: 
Dabei wedelt er mit den Händen, über 
die ihm die aufgeklappten Doppelmanichetien hängen. Es 
koſtet mich keine geringe Anſtrengung, nicht laut loszulachen. 
Das muß der Häuptling ſein, denke ich mir im ſtillen. Un⸗ 
mittelbar darauf beſtätigt ſich meine Annahme. Er bellt 
plötzlich die Weiber an, die eilends ins Haus rennen und 
mit einer Art von Baſtkörben aus ihm heraustreten. Dann 


verſchwinden ſie im Urwald. 


Die feierliche überreichung des Hemdes iſt ein amüſan⸗ 
aber die gewünſchte Klärung 
bringt es nicht. Alles bleibt nach wie vor beim alten. Ich 
bin wieder ganz mir !elver überlaſſen, und niimand nimmt 
Notiz von mir. Einen Vorteil allerdings hat die Geſchichte. 
Das bange Gefühl der Ungewißheit, das mich wie ein leich⸗ 
tes Fieber durchſtrömt, verringert ſich. Ich werde freier in 
meinem Gebahren und ſelbſtbewußter. Der Weg zu den 
Eltern führt über die Kinder. Und mit den Kindern ver⸗ 
ſtändigt man ſich am leichteſten. Als ſich gerade ein Rudel 
vor mir herumtreibt, geſelle ich mich langſam und unauf⸗ 
Sie zeigen keine Schen und laſſen ſich in 
ihrer Beſchäftigung nicht ſtören. Sie ſpielen mit ihren Pup⸗ 
pen genau wie unſere Kinder daheim, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ihre Puppen keine lebloſen Gebilde mit Por⸗ 
zellanköpfen ſind, ſondern lebendige Tiere. Sie tragen ihre 
Affen im Arm ſpazieren, ſchleifen fie am Schwanz oder 
an den Händen hinter ſich nach und packen ſie mit den be⸗ 
launten ſchonungsloſen Kinderfäuſten, wo fie fie gerade er⸗ 
wiſchen am Pelz. Den Affen bereitet das merkwürdiger⸗ 
weiſe einen ungeheueren Spaß. Sie fühlen ſich ordentlich 
wohl dabei und denken an alles eher, als an ein Davon⸗ 
laufen. Im Gegenteil, ſie klammern ſich immer wieder feſt 
an ihre Quälgeiſter an. Ein kleiner, gelb und braun ge⸗ 
jprenfelter Junge benützt den Boden als Nudelbrett und 
wergelt einen großen Arara mit beiden Händen eifrigſt 
darauf hin und her. Als er ihn endlich freigibt, ſpringt der 
Papagei auf die Füße, pluſtert die Federn und bleibt ruhig 


ſitzen. Ich ſchaue zunächſt eine Weile dem Treiben zu, dann 
bändle ich mit einem laſtanienbraunen Dreikäſehoch an, 


ſtreichle ſeinen Affen und nehme ihn dann auf meinen Arm. 


Der Erfolg iſt kläglich. Das Vieh gerät in eine richtige 


Affenwut, ſträubt die Haare und ſchimpft wie ein Rohrſpatz. 


Das Kind wiederum, in der Beſorguis, es könnte ſeinem 
Liebling etwas zuſtoßen, fängt zu ſchreien an. Das fehlt 
mir gerade noch. Schließlich ſpringt die Beſorgnis auch noch 
auf die Eltern über, und ich lade mir deren Groll auf den 
Hals. Ich wiſche dem Affen noch geſchwind eine und werſe 
ihn dann fort. Mit einem Satz hopſt er zurück und um⸗ 
fängt liebevoll das Bein ſeines Beſitzers. Jetzt habe ich 
mir ſo nett die Anbahnung freundſchaftlicher Ber 
ziehungen ausgedacht, und nun iſt es wieder nichts. Schon 
will ich in Meditationen über die liebloſe Unnahbarkeit 
dieſes gemiſchten Vereins verſinken, da kommt im Galopp 
ein Wildſchwein angelaufen, bleibt dicht vor mir ſtehen und 
reibt ſich in herzlicher Zuneigung an meinem Bein. Das 
einzige Lebeweſen, das wärmere Gefühle für mich im Buſen 
zu hegen ſcheint. Dankbar kraue ich es hinter den Ohren. 
Es grunzt behaglich auf und legt ſich zu meinen Füßen. Und 
als ich daun weitere ſchlendere, folgt es mir wie ein Hund 
auf den Ferſen. Togo und Tigre ſind wegen der Tiger vor⸗ 
erſt noch bei den Reittieren angebunden, und ſo habe ich 
wenigſtens wieder einen Begleiter. 

Mittlerweile kehren die Weiber von ihrem Ausflug zu⸗ 
rück und ſetzen mich in nicht geringes Erſtaunen. Sie haben 
ihre Körbe mit Makskolben gefüllt. Mais im Urwald? 
Sie müſſen ein Feld haben, das ſie bebauen. Aber wer hat 
es ihnen gelehrt? Woher kommt der Mais? Woher kom⸗ 
Natel ſelber? Vielleicht aus Brafiien? Rätſel über 

ä : 


Die Frauen machen ſich ſofort über die Zubereitung der 
Maiskolben her. Ich habe nichts Beſſeres zu tun und ſchaue 
ihnen zu. Sie ſtellen eine mit Holz ausgelegte große Schale 
aus Schildkrötenpanzern auf den Boden, hocken ſich im 
Kreis um ſie herum und ſtecken eine Handvoll Körner in 
den Mund. Nachdem ſie in ſorgfältiger Kauarbeit zermalmt 
ſind, ſpucken ſie den Brei in die Schale. Das iſt die allge⸗ 
mein landesübliche Herſtellung des Tſchitſcha, eines ſtarken 
Getränkes. Mich wundert dabei lediglich die Tatſache, daß 
ausgerechnet dieſe Wilden von der Bereitung des Getränkes 
Kenntnis haben. 


Neben dem mittleren Hauseingang ſteht eine kleine 
Gruppe von Frauen an einem Gefäß, das einem rieſigen 
Eierbecher gleicht. Ein ausgehöhlter Baumſtamm. In ihn 
werfen ſie die Körner, zerſtampfen ſie mit einem Holz⸗ 
ſchlegel und ſchütten alles zuſammen in tütenartig gedrehte 
Palmblätter. Dann nimmt jede Frau noch eine leere Palm⸗ 
tüte in die Hand und läßt in ſie aus ziemlich weiter Ent⸗ 
ſernung den Inhalt der vollen von oben herunter gleiten. 
Sie ſtellen ſich dabei gegen den Wind, der die Hülſenüber⸗ 
bleibſel wegweht, ſo daß in den Tüten zum Schluß reines 
grobkörniges Mehl iſt. Ich ſtaune über die verblüffende 
Einfachheit dieſer Erfindung faſt noch mehr, wie über die 
fabelhafte Gewandtheit, mit der fie zu Werke gehen. Ge⸗ 
ſprochen wird dabei kein Wort. Das Zuſchauen wird mir 
bald langweilig, und ich mache, von meinem Wildſchwein 
begleitet, einen Beſuch am Fluß. Ich will wie geſtern den 
Nachmittag dort zubringen und erſt gegen Abend wieder 
am Haus eintreffen. überlege es mir aber dann doch an- 
ders. Es hat keinen Zweck. planlos immer das gleiche zu 
tun, ſo lange ich die Gegend in der weiteren Umgebung 
nicht kenne. Und ohne die Männer des Stammes halte ich 
längere Streifzüge nicht für ratſam. Was habe ich denn 
davon, wenn ich eines ſchönen Tages einem anderen Stamm 
in die Hände falle? Wie ſoll ich ſpäter einmal fliehen ohne 
genaue Keuntnis der Verhältniſſe? Es gibt nur ein Mittel: 
viel unter den Leuten fein und jede Anbiederungsmöglich⸗ 
keit ausnützen. Mein Gefühl beſtärkt mich gleichfalls darin. 
Es zieht mich wie ein Magnet zur Siedlung zurück. Ich 
treffe die männliche Jugend beim Pfeilſchießen an. Das 
intereſſiert mich natürlich brennend. Sie üben mit ſtumpfen 
Pfeilen und ſchießen auf alles, was ihnen in die Quere 
kommt. Auf die Affen, auf die Wildſchweine und die Papa⸗ 
geien. Die Wilodſchweine ſtört es überhaupt nicht, wenn fie 
getroffen werden. Die Affen ſchimpfen und ſchneiden köſt⸗ 
liche Grimaſſen, und die Papageien ſchütteln ſich und ſträu⸗ 
ben das Gefieder. Einmal fällt der Pfeil eines kleinen 
Schützen einem Tiger auf den Rücken. Er wird wieder⸗ 
geholt, und damit iſt der Fall erledigt. Die größeren Jun⸗ 
gen üben ſich im Bogenſchuß. Dieſer Kunſt ſtehe ich faſſungs⸗ 
los gegenüber. Ein Beiſpiel: Hinter dem Hauſe leuchtet 
aus dem Blättergewirr der Urwaldbäume ein heller Fleck, 
ein Bündel Bananen. In meiner Nähe ſteht ein Kerlchen 
non etwa zehn bis elf Jahren. Er beſieht ſich kurz den Fleck 
und legt ſich dann auf den Rücken. Das Ziel iſt in dieſem 
Ba für ihn unſichtbar. Ein Pfeil, weit länger wie 
er ſelbſt, kommt auf die Sehne. Mit dem Fuß wird der 
ſtarke Bogen geſpaunt — und ſchon ſchwirrt der Pfeil, eine 
Parabel beſchreibend, über das Haus weg und ſauſt mitten 
in das Bananenbündel hinein. Auf eine Erzählung hin 


hätte ich ſo etwas einſach nicht geglaubt. Aber jetzt habe ich 
es mit eigenen Augen geſehen, da muß ich es wohl glauben. 

Ein plötzlich einſetzender Gewitterwind unterbricht die 
übung. Zu allem Überfluß fängt es ſpäter auch noch zu 
regnen an. Bis zur Nacht iſt es nicht mehr weit, und in 
dieſen Stunden iſt der Regen am unangenehmſten. Dabei 
habe ich vor meiner Naſe ein Haus. Verrückt! Sehr 
richtig, Leo, total verrückt. Und ſo dumm ſind die Wilden 
auch nicht, als daß ſie nicht ähnliche Empfindungen hätten. 
Ja, es iſt ihnen nicht einmal zu verdenken, wenn fie meine 


Abſonderung anders auslegen, als ſie eigentlich gemeint 


iſt. Das will ich auf keinen Fall, gebe mir einen mora⸗ 
liſchen Rippenſtoß und gehe ins Haus. Der Eingang iſt fo 
ſchmal, daß ich mich ſeitlich durchzwängen muß. Gott ſei 
Dank! Souſt wäre ich unbedingt wieder rücklings hinaus⸗ 
gefallen. Von bläulichem, beißendem Rauch umnebelt tut ſich 
das Chaos vor mir auf. Ich ſehe ein Gewoge nackter 
Menſchenleiber — einen Wald ragender Pfeile — wild 
durcheinander flitzende Affen — flatternde Papageien — 
und dann bin ich, unvorbereitet wie ich war, der Länge nach 
hingefallen, weil eines von zwei ſchäkernden Wildſchweinen 
verſehentlich zwiſchen meine Beine geraten iſt. Bei dieſer 
Gelegenheit klemme ich mir zwei Finger in einen Spalt und 
mache die Entdeckung, daß der Fußboden kein Fußboden iſt, 
ſondern ein ſchmaler Holzroſt, unter dem mehrere Baum⸗ 
ſtämme glimmen. Jetzt weiß ich wenigſtens, woher der 
Rauch kommt. Sein Zweck an ſich iſt klar. Schutz gegen die 
Moskitos. Mein Eintritt ins Haus wird wie alles, was ich 
bisher unternommen habe, mit Stillſchweigen übergangen. 
Ich ziehe daraus den Schluß daß Schweigen gleichbedeutend 
iſt mit Einverſtändnis, miſche mich unter das Volk und 
fahnde nach einem freien Plätzchen, auf dem ich mich häuslich 
niederlaſſen kann. Man nächtigt auf Fellen, die über den 
Roſt gebreitet find. Nur die Babys hängen in kleinen 
Hängematten aus Baſt. Dicht neben einem der Ausgänge 
iſt ein Platz frei. Ohne Umſchweiſe mache ich es mir auf 
ihm bequem, freudig überraſcht von ſeiner ungeahnten 
Weichheit. Da kommt auch ſchon mein Wildſchwein und legt 
ſich friedlich zu mir. So iſt's recht! Nur keine falſche Scham! 
Das muß man übrigens dem Tier laſſen: es benimmt ſich 
überaus geſittet und entſchlummert augenblicklich. Könnte 
man doch das gleiche auch von den Affen ſagen! In dieſe 
Geſellſchaft ſcheint der leibhaftige Teufel gefahren zu ſein. 
Sie vollführen ein Geſchrei und Gezeter, daß einem davon 
die Ohren ſauſen, ſpringen einem auf den Bauch und ins 
Geſicht, zerren ſich gegenſeitig an den Schwänzen und jagen 
dann, über alles hinweghopſend, wie beſeſſen hintereinander 
her. Auf dem Strick einer Babyhängematte ſitzt ein Arara. 
Er rührt ſich nicht und ſtört wirklich keine Seele. Trotzdem 
ſcheint er das Mißſallen eines der Affenlausbuben erregt 
zu haben. Wie der Blitz klettert dieſes Bieſt an der Hänge⸗ 
matte hoch, ſchnellt ſich über das ſchlafende Kind auf den Pa- 
pagei los und gibt ihm eine richtiggehende Ohrfeige, daß es 
knallt — und weg iſt es. — a 
Das Sonderbarſte aber ſcheint mir dies: Die Hausbeſitzer 
finden den Krach vollſtändig in Ordnung und rühren keinen 
Finger da u. 
a Die 5 Spanne Zeit bis zum Einbruch der Dunkel⸗ 
heit benutze ich, um einen möglichſt umfaſſenden Eindruck 
dieſer bemerkenswerten Veranſtaltung zu gewinnen. In⸗ 
wieweit das Tohuwabohu ſich nach einer gewiſſen Geſetz⸗ 
mäßigkeit in der Gruppierung der einzelnen Familien ab⸗ 
ſpielt, vermag ich nicht zu unterſcheiden. i 
Männer, Weiber und Kinder liegen wahllos durchein⸗ 
ander. Aber nur den letzteren naht ſich der Allbezwinger Schlaf 
und vielleicht noch demjenigen unter den Frauen, deren 
Lebeusbahn ſich abwärts neigt. Die übrigen Stammes⸗ 
angehörigen zeigen eine betriebjame Munterkeit und fühlen 
fe. wie man zu jagen pflegt. ganz unter fi. ; Weit mehr 
undes, als die verblüffende Selbſtverſtändlichkeit. wundert 
mich die harmloſe Unbefangenheit, die über den Geſcheh⸗ 
niſſen waltet und deren Beurteilung nur von einem den 
europäiſchen Begriffen unbekannten Geſichtspunkte cus er⸗ 
folgen kaun. . 
Die Dunkelheit iſt längſt hereingebr gen. Allmählich 
verebbt der Lärm, und es wird langſam ſtiller. Dann und 
wann huſcht noch ein flüchtiger Schatten vorüber und ver⸗ 
ſchwindet im tiefen Dämmer des Raumes. Und wenn ein 
gleichmäßiges Schnarchen und Sägen, ein traumverlorenes 
Grunzen, ein verirrter Schrei nicht als Störung gerechnet 
werden braucht, darf ich getroſt ſagen: es iſt Ruge einge⸗ 
treten. Ich werfe noch einen Blick auf meine Nachbarin, 
ein altes Weib jenſeits der Grenze vnn gut und höſe, ver⸗ 
ſichere mich der Nähe meines Buſchmeſſers und nehme mir 
vor, einen tüchtigen Brocken vom „nährendſten Gericht beirn 
Feſt des Lebens“ an mich zu reißen. Die Müdigkeit der 
vergangenen zwei ſchlafloſen Nächte hat ſich bleiſchwer 
meiner bemächtigt, und in angenehmer Entſpannung recke 


ich die Glieder. Die Vorboten des Schlafes beginnen 
meinen Sinn bereits wohlig zu umnebeln, als ich, wie vom 
Blitz getroffen, von meinem Lager hochſchrecke. Das alte 
Weib neben mir patſcht ſchmatzend und mit der Zunge 
u mehrere Male mit der Hand auf meine Fuß⸗ 
ohlen. 

Ich bin in meinem bewegten Leben ſchonu oftmals bös in 
der Tinte geſeſſen, aber das ſprichwörtlich gewordene Gefühl, 
daß einem die Haare zu Berge ſtehen, iſt mir bisher fremd 
geblieben. In dieſem Augenblick lern ich es kennen. Würde 
mein Geſicht von einem Spiegel oufgefangen, er würde das 
Bild eines Menſchen wiedergeben mit ftarren, weit geöffne⸗ 
ten Augen und zu Berge ſtehenden Haaren. Nun weiß ich, 
woran ich bin: Ich bin unter die Menſchenfreſſer geraten. 
Das genießeriſche Geſchmatz des Weibes läßt keinen Zweifel 
mehr aufkommen. Genau wie von den Affen, ſo gelten auch 
von den Menſchen die Füße und Hände als Leckerbiſſen. 

Wenn der Zweck meines Daſeins mit der Abgabe eines 
Bratens für die Kannibalen erfüllt ſein ſoll — meinetwegen, 
dann kann ich es auch nicht mehr ändern. Aber ich bin der 
rn Brater, den ſie jemals freſſen werden. Hart auf 

ar 

Die ganze Nacht bringe ich in ſitzender Stellung zu, das 
Buſchmeſſer in der Hand. Aber nichts geſchieht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(17. Fortſetzung.) 


Bewundern mußte er auch die trauliche, gutmütige Ge⸗ 
ſchwätzigkeit des Mädchens. Die runde Frau mochte ſchmä⸗ 
len, wie ſie wollte, mochte ſie noch ſo oft ermahnen, den hohen 
Stand des Ritters zu bedenken, fie ließ es ſich nicht nehmen, 
ihren Gaſt zu unterhalten, beſonders da ſie ihren geheimen 
Plan, zu erforſchen, ob ſie in Hinſicht auf die Feldbinde beſſer 
geraten habe als Mutter, noch nicht aufgegeben hatte. Sie 
hatte hierüber noch ihre ganz beſondern Gedanken. Als 
nämlich der Junker ſo gar krank gelegen, war ſie in der 
Nacht noch lange aufgeblieben, um dem Vater Geſellſchaft zu 
leiſten, der am Bette des Verwundeten wachte. Doch bald 
ſchlief ſie über ihrer Arbeit ein. Es mochte on zehn 
Uhr in der Nacht ſein, da ſie von einem Geräuſch im Zimmer 
aufgeſchreckt wurde. Sie ſah einen Mann mit dem Vater 
angelegentlich ſprechen; ſeine Züge entgingen ihr nicht, ob⸗ 
gleich er ſich in eine große Kappe gehüllt hatte; ſie glaubte 
einen Diener des Ritters von Lichtenſtein, der ſchon oft auf 
geheimnisvolle Weiſe zu dem Pfeifer von Hardt gekommen 
war, und bei deſſen Anweſenheit fie immer das Zimmer hatte 
verlaſſen müſſen, in ihm zu erkennen. 

Neugierig, endlich einmal zu hören, was dieſer Mann bei 
dem Vater zu lun hebe, ſchloß fie ihre Augen wieder feſt zu; 
denn es war ihr wahrſcheinlich, daß ihr Vater ſie nur im 
Zimmer ließ, weil er fie für feſt eingeſchlafen hielt. Der 
Mann erzählte von einem Fräulein, die über eine gewiſſe 
Nachricht untröſtlich ſei. Sie habe den fremden Mann ges 
beten und gefleht, nach Hardt zu gehen und Nachricht ein⸗ 
zuziehen, fie habe geſchworen, wenn er nicht gute Nachricht 
bringe, ihrem Vater alles zu ſagen und zur Pflege des 
Kranken ſelbſt zu kommen. Solches hatte der Lichtenſteiner 
heimlich geſprochen; der Vater hatte darauf das Fräulein 
beklagt, hatte dem Boten den ganzen Zuſtaud des Kranken 
geſchildert und verſprochen, daß er, ſobald ſich der Kranke 
gebeſſert habe, ſelbſt kommen werde, um dem Fräulein dieſen 
Troſt zu bringen. Der fremde Mann habe ſodaun dem 
Kranken ein Löckchen von ſeinen langen Haaren abgeſchnitten, 
es in ein Tuch geſchlagen und unter dem Wams wohl ver⸗ 
wahrt; darauf war er, vom Vater geführt, aus der Stube 
gegangen, und kurz nachher hörte ſie ihn bei Nacht und Nebel 
wieder wegreiten. 4 

Dieſe Begebenheit hatten die vielerlei Geſchäfte der fol⸗ 
genden Tage bald wieder aus dem leichten, jugendlichen Sinn 
der Tochter des Pfeifers von Hardt verdrängt, ſie erwachte 


aber jetzt aufs neue, aufgeregt durch das, was Bärbele durchs 


Küchenfenſter geſehen hatte. Sie wußte, daß der Ritter von 
Lichtenſtein eine Tochter habe, denn die Schweſter des Spiel⸗ 
manns war ja ihre Amme. Und dieſes Fräulein mußte es 
wohl fein, die den Lichtenſteiner Knecht geſandt habe, um ſich 
ſo angelegentlich nach dem Kranken zu erkundigen, die ſogar 
ſelbſt kommen wollte, um ihn zu pflegen. 

Alle Sagen von liebenden Königstöchtern, von Rittern, 
die krank in Gefangenſchaft gelegen und von holden Fräulein 
errettet wurden, alles, was über dieſes Kapitel jemals in der 


Wer mir nahekommt, dem ſchlage ich den Schädel ein. 


traulichen Spinnſtube 1 worden war — und es gab viele 
„grauſige“ Geſchichten hierüber — kam ihr in das Gedächt⸗ 
nis. Sie wußte nun zwar nicht, wie es mit der Minne fo 
vornehmer Leute beſchaffen ſei, aber ſie dachte, es werde dem 
hohen Fräulein wohl ungefähr ebenſo ums Herz ſein, wie den 
Mädchen von Hardt, wenn fie au einen ſchmucken Burſchen 
von Oberenſingen oder Köngen ihr Herz verſchenkt haben. 
Und in dieſer Hinficht kam ihr das Verhältnis, dem fie in 
Gedanken nachſpürte, gar reizend vor, beſonders dachte ſie 
ſich den Schmerz des Fräuleins auf ihrer fernen hohen 
Burg recht grauſam und rührend, wie ſie nicht wiſſe, ob ihr 
Schatz lebendig oder tot ſei, wie ſie nicht zu ihm könne, um 
in den Sinn; es hieß: 

Sie wußte ein Lied, das man oft im Lichtkarz ſang; es 
hatte eine ſchöne Weiſe und kam ihr unwillkürlich auch jetzt 
in den Sinn; es hieß? j j 

„Wenn i im Bett lien’ und bin krauk, 

Wer führt mir mein Schätzle zum Tauz? — 
Und wenn i im Grab lien’ und faule, 

Wer kußt no ihr Honigmaule?“ 


Tränen traten ihr in die ſonſt ſo fröhlichen Augen, als 


"fie bedachte, wie leicht der Junker ſeinem Liebchen hätte weg⸗ 


ſterben können, und wie ſie dann ſo einſam und ohne Liebe 
geweſen wäre, und doch war ſie gewiß recht ſchön und eines 
vornehmen reichen Ritters Kind. Doch iſt nicht der Junker 
noch viel ſchlimmer daran? dachte das gutherzige Schwaben⸗ 
kind weiter; dem Fräulein hat ja der Vater jetzt Nachricht 
von ihm gebracht, aber er, er wußte ja ſeit vielen Tagen 
kein Wörtchen von ihr; denn früher wußte er nichts von 
ſich ſelbſt, und ſeit er wieder ganz bei Leben war, konnte er 
auch nichts wiſſen; darum hatte er wohl die Binde, die er 
gewiß von ihr hatte, fo beweglich angeſchaut und aus Herz 
und den Mund gedrückt? Sie nahm ſich vor, ihm zu erzählen, 
was in jener Nacht vorgegangen ſei; vielleicht iſt es ihm 
doch ein Troſt, dachte ſie. e 

Georg hatte bemerkt, wie die fröhliche Miene des ſpin⸗ 
nenden Bärbeles nach und nach ernſter geworden war, wie 
ſie über etwas nachzuſinnen ſchien, ja er glaubte ſogar eine 
Träne in ihrem Auge bemerkt zu haben. „Was Haft du, 
Mädchen,“ ſagte er, als die Mutter gerade das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte; „warum wirſt du auf einmal ſo ſtill und ernſt 
und netzeſt ja ſogar deine Fäden mit Tränen?“ 

„Send denn Ihr ſo luſtig, Junker?“ fragte Bärbele und 
ſah ihm recht feſt ins Auge; „i han gmoint, es ſei vorig 
ebbes aus Eure Auga g'rollt, was ſelle Binde dort g'netze 
hot. Se hent Er gewiß vo Eurem Schätzle, und jetzt tuet 
Ichs loid, daß Er et bei er ſend.“ 

Sie mochte nahe ans Ziel getroffen haben, denn der 
junge Mann errötete tief über ihre Frage. „Du haſt viel⸗ 
leicht recht,“ ſagte er lächelnd, „doch bin ich deswegen nicht 
gar zu traurig, ich werde fie bald wiederſehen.“ 

„Ach, was des für a Freud fein wird in Lichtaſtoi!“ ent- 
gegnete Bärbele mit einem ſchelmiſchen Seitenblick. . 

Georg eritaunte; ſollte ihr der Vater von dem Geheim⸗ 
nis feiner Liebe etwas geſagt haben? „In Lichtenſtein?“ 
fragte er fie, „was weißt du von mir und Lichtenſtein?“ 

„Ach, i mags dem gnädigen Fräule wohl gönna, daß, ſe 
wieder amol a Freud hot; mer hot mer g'ſait, je häb vecht⸗ 
ſchaffa g'jommert, wie Er jo krank ame ſend.“ N 

„Gejammert, ſagſt du?“ rief Georg, indem er aufiprang 
und zu ihr trat, „So wußte fie um meine Krankheit? O 
ſprich, was weißt du von Marie? Kennſt du ſie? Was 
ſagte der Vater von ihr“! 3 

„Der Vater hot koi Sterbeswörtle zu mer g'ſait, und i 
wißt au net, daß es a Fräule von Lichtaſtoi geit, wenn et 
mei Bas ihr Amm wär, Aber Er müeßet mer's et übel 
nemma, Junker, daſſe a biſſele g'horcht hau; gucket, des Ding 
iſt fo ganga.“ Sie erzählte dem Junker, wie fie hinter das 
Geheimnis gekommen ſei, und daß der Vater, wahrſcheinlich 
um guten Troſt zu bringen, nach Lichtenſtein gegangen kei. 
Georg wurde ſchmerzlich bewegt durch dieſe Nachricht, 
er hatte bis jetzt geglaubt, Marie werde die Nachricht ſeines 
Unfalls zugleich mit der tröſtlichen Kunde ſeiner Geneſung 
erhalten; und jetzt mußte er erfahren, daß ſie mehrere 
bange Tage in Ungewißheit geſchwebt habe; in der ſchreck⸗ 
lichen Ungewißheit, ob er nicht hier noch entdeckt werde, 
ob er gerettet werde, ob fie ihn je wieder ſehen würde: 
er kannte ihr treues Herz, und wie lebhaft konnte er ſich 
ihren Kummer denken! Wahrlich, ſein eigenes Unglück 
ſchien ihm gering und nicht zu beachten, wenn er ſich den 
Jammer des teuren Mädchens vorſtellte. Wie viel hatte fie 
in Ulm gelitten, wie ſchmerzlich war ihr der Abſchied von 
ihm geworden: und kaum hatte ihr Herz wieder freier ge— 
atmet in dem Gedanken, daß er des Bundes Fahnen vers 
laſſen werde, kaum hatte ſie ein wenig heiterer in die Zu⸗ 
kunſt geſehen, ſo kam ihr die Schreckensbotſchaft von der 
tödlichen Wunde. Und dieſes alles vor den Blicken des 
Vaters verſchließen zu müſſen, dieſen großen Schmerz allein 
tragen zu müſſen, ohne eine, auch nur eine Seele zu haben, 
bei welcher ſie weinen, bei welcher ſie Troſt ſuchen konnte. 


Jetzt fühlte er erit, wie notwendlg es fet, ſchuell nach Lichten⸗ 
ſtein zu eilen, und ſeine Ungeduld wurde zum Unmut, daß 
jener ſonſt fo kluge Mann gerade in dieſen koſtbaren Augen⸗ 
blicken To lange ausbleibe. 2 
Das Mädchen mochte ſeine Gedanken erraten: „J ſieh 
wohl, Er möchtet gern von uns ſort: wenn no der Vater 
do wär', denn alloi fendet Er da Weg nach Lichtaſtoi nei; 
Er ſend koi Wittaberger, des merk e an der Sproch, und do 
kennet Er leicht verirra. Wiſſet Er was? J lauf em Vater 
entgege und mach', daß er bald kommt.“ — 
„„Du wollteſt ihm entgegengehen?“ ſagte Georg, gerührt 
von der Gutmütigkeit des Mädchens. „Weißt du denn, ob er 
ſchon in der Nähe iſt? Vielleicht iſt er noch ſtundenweit 
entfernt und in einer Stunde wird es Nacht!“ 
„Und wär's ſo nacht, daß mer da Weg mit de Händ 
greiſa müeßt, und mücht ei laufa bis Lichtaſtoi, i wett's gern 
danh, Er kommet jo no bälder zu —“ Errötend ſchlug ſie 
die Augen nieder, denn trieb fie auch ihr gutes Herz, ſich 
zum Liebesboten des Ritters anzubieten, jo ſchämte ſie ſich 
doch, jenes zarte Verhältnis, das ihr heute ſo klar wie noch 
nie zuvor einleuchtete, zu berühren. f 5 
„Und willſt du mir zuliebe gehen bis Lichtenſtein, ſo wäre 
es ja töricht von mir, zurückzubleiben und erſt deinen Vater 
zu erwarten. Ich ſattle geſchwind mein Roß und reite neben 
dir her, und du zeigſt mir den Weg, bis ich ihn nicht mehr 
verfehlen kann.“ 
Das Mädchen von Hardt ſchlug die Augen nieder und 
ſpielte mit dem langen Zopfband. „Aber es wird jo ſchon en 
era Stund' nacht“, flüſterte ſie kaum hörbar. N 
„Ei, was ſchadet das? Daun bin ich um den Hahnen⸗ 
ſchrei in Lichtenſtein“, autwortete Georg. „Du wollteſt dich 
ja vorhin ſelbſt bei Nacht und Nebel auf den Weg machen.“ 
Ja, i wohl“, entgegnete Bärbele, ohne aufzuſehen, 
„aber Nich iſt's g'wiß et gſund, wo ner erſt krank gwä ſent, 
ib in der kühla Nacht en Weg von ſechs Stund' zmacha.“ 
„Das kann ich nicht beachten“, rief Georg, „und die 
Wunde iſt ja geheilt, ich bin geſund wie zuvor: nein! rüſte 
dich immer, gutes Kind, wir brechen ſogleich auf, ich gehe, 
mein Pferd zu ſatteln.“ Er nahm den Zaum von einem 
1 an der Wand, wo er aufgehängt war, und ſchritt zur 
üre. ; - . . a 
„Herr! Euer Gnaden!“ rief ihm das Mädchen ängſtlich 
uach; „laſſet's lieber geh'. Gucket, s tuet je et, daß mer io“ 
Beer in der Nacht fortganget. D' Leut' in Hardt ſend 
o gar wunderlich, und mer tät mer g'wiß ebdes ahänga, 
wenn ie — Wartet lieber bis morga früh, jo will e Uich 


meinetwega führa bis Pfullinga.“ 5 

Der Junker ehrte die Gründe des jungen Mädchens 
und hing ſchweigend den Zaum wieder an die Wand. Es 
mochte ihm freilich lieber geweſen ſein, wenn die Leute von 
Hardt weniger geneigt waren, Böſes zu denken; doch es war 
hier nichts zu tun, als ſich ſchweigend in ſein Schickſal zu er⸗ 
geben. Ex beſchloß daher, dieſen Abend und die ſolgende 
Nocht noch auf den Pfeifer zu warten; käme er nicht, To 
wollte er mit dem früheſten Morgen zu Pferd ſein und unter 
zeit ſeiner ſchönen Tochter nach Lichtenſtein anſhrechen. 


[Fortſetzung folgt.) 


‘ 


„Offener Brief“ an die Herren Einbrecher. 


Zu einer ungewöhnlichen Maßnahme griff eine große 
Berliner Juwelierfirma der Friedrichſtadt, um von „ſchwe⸗ 
ren Jungen“, die bei einem nächtlichen Einbruch Kunden⸗ 
Uhren mitnahmen, dieſe der Firma nicht gehörenden Uhren 
herauszubekommen. Sie veröffentlichte in den Tageszek⸗ 
lungen folgenden „Offenen Brief“: ö 
RER Liebe Herren Einbrecher! Er 
; Bei Ihrem kühnen und großangelegten Beſuch am 
letzten Sonntag nachmittag in unſerem Geſchäft haben 
Sie verſehentlich auch ſämtliche in Reparatur befindliche 

Uhren unſerer Kunden mitgenommen. Wir bjtten Sie 
höflichſt, uns dieſe Uhren, die für Sie zumeiſt Metallwert 
haben, auf einem Ihnen angenehmen Wege gegen gute 
Belohnung zukommen zu laſſen. Sie würden uns da⸗ 
mit ſehr viel Verdruß erſparen. Auch bitten wir Sie, 
dieſe Uhren recht vorſichtig zu behandeln, da fie von uns 

bereits mit größter Sorgfalt repariert ſind und die tadel⸗ 
«oje Rückgabe der uns anvertrauten Reparaturen uns als 
erſte und vornehmſte Pflicht erſcheint. 
Da es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß unſere neue elet⸗ 
triſche Anlage Sie bei einem weiteren unangemeldeten 
Beſuch ſtören würde, bitten wir Sie höflichſt, in Zukunft 
davon Abſtand nehmen zu woll. 

' Mit vorzüglicher Hochachtung 


Hofuhrmacher und Juwelier. 


LI EAN —— 4 


ihnen nicht eingegangen. 
weder einen angemeldeten noch einen unangemeldeten Bes 


lichen Maßnahmen erregten 


Ankunft des Prinzen mitzuerleben. 


ſeinem Nachbar. 


Dien „Herren Einbrecher“ haben auſchelnend für Humor 
nicht viel übrig, denn bis jetzt iſt ein Se nen f won 
Sie haben allerdings bis heute 


ſuch gemacht. ; A. J. 
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Der Prinz als Verkehrshindernis. In England 
ſchätzt man beſonders eine Abart von Scherzen, die man 
„praetical jokes“ (ſoviel wie „handgreifliche Witze“) nennt. 
Einen ſolchen Witz leiſtete ſich kürzlich ein Spaßvogel in 
London. Er telephonierte den „Direktor“ einer jämmer⸗ 
lichen kleinen Vorſtadtbüühne in Whitechapel Road, alſo in 


einem der verruſenſten Stadtteile von London an und gab 
ſich als den „Oberſtallmeiſter des Prinzen von Wales“ aus. 
Er verkündete dem Direktor, daß ſeine Königliche Hoheit 

in etwa 30 Minuten eintreffen würde, um der Vorſtellung 


beizuwohnen. — Der Direktor war faſſungslos über die un⸗ 
erwartete Ehre. Merkwürdigerweiſe fiel es weder ihm 
noch ſeinen „Künſtlern“ ein, an der Wahrheit der Nachricht 
zu zweifeln, Im Gegenteil, man entwickelte eine fieberhafte 
Tätigkeit, um den hohen Beſuch einigermaßen würdig zu 
empfangen. In aller Eile wurden Blumen, Lorbeerbaume 


und Fahnen herbeigeſchafft, um die einzige Loge des Zu⸗ 


ſchauerraumes auszuſchmücken, und vor dem Theatereingang 
breitete man Teppiche aus und ſtellte die beſtgewachſenen 
Statiſten in Pagentracht mit Fackeln auf, um den Prinzen 
zu empfaugen. Dieſe in dieſer Gegend durchaus ungewöhn⸗ 
die Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
völkerung; die Kunde von dem zu erwartenden Ereigniſſe 
ging von Mund zu Mund, und bald ſammelte ſich eine nach 
vielen Tauſenden zählende Menge vor dem Theater, um die 
. Man wartete geduldig 
im ſtrömenden Regen — aber wer nicht kam, war natürlich 
der Prinz von Wales. Als man endlich dahinter kam, daß 
es ſich um eine Myſtifikation handele, kannte die Wut des 
Pöbels keine Greuzen. Die Menge drohte das Theater zu 


demolieren, und zwiſchen dem Publikum und den Theater⸗ 
mitgliedern kam es zu einer ſoleunen Keileret. 
Polizeiaufgebot mußte endlich Ruhe ſtiften. 
menge, die ſich infolge dieſes in ſeiner Wirkung tatſächlich 
handgreiflichen Scherzes angeſammelt hatte, war jo, groß. 
daß der geſamte Straßenverkehr der Gegend mehrere Stun⸗ 


Ein ſtarkes 
Die Menſchen⸗ 


den lang dadurch aufgehalten wurde. So wurde alſo der 
Prinz, obgleich er nicht da war oder gerade weil er nicht da 
war, zum Verkehrshindernis. 

= 


* Die erſte Geſellſchaftsrundreiſe im Flugzeug. Nach 
der Entwicklung, die das Verkehrsflugzeug im letzten Jahre 
genommen hat, lag dieſe Idee buchſtäblich in der — Luft. 
Am 31. Januar des kommenden Jahres wird fie zum erſten⸗ 
mal zur Erde niederſteigen, um die 12 Teilnehmer der erſten 
Geſellſchaftsrundreiſe im Luxusflugzeug aufzunehmen. Die 
Maſchine gehört einer engliſchen Geſellſchaft und iſt mit drei 
beſonders ſtarken Motoren ausgerüſtet. Der Flug beginnt 
im Londoner Flughafen Croydon. Es ſoll eine Reiſe in 
den Zauber des nahen ſüdlichen Frühlings werden. Über 
Paris, Bordeaux, Biaritz— Barcelona, Alikante, Malaga 
wird nach Algier und Tunis geflogen. Der Rückflug erfolgt 
über Sizilien, Neapel, Rom, Venedig, Piſa, Lyon. Koſten⸗ 
punkt alles in allem „nur“ 456 Pfund (etwa 19600 zt! 


N Luſtige Rundſchau +] | 


* Was bin ich? Der Lehrer erzählt jeinen Schülern, 
was er alles gelernt hat. Und was er demnach alles iſt: 
Schloſſer, Schreiner, Zeichner, Buchführer uſw. Der Marl 
in der letzten Bank paßt nicht auf und unterhält ſich mit 
Der Lehrer ruft ihn daher auf. „Maxl, 
was bin ich?“ Der Maxl weiß natürlich nicht, wovon der 
Lehrer geſprochen hat. Ein anderer Schüler ſagt dem Mari 
daher ein: „Maxl, ſag', daß er ein Kamel is!“ Der Lehrer 
merkt, daß man dem Maxl einſagt, und er ſchreit daher in 
das Klaſſenzimmer: „Nichts einſagen! Er muß ſelbſt dar⸗ 
auf kommen!“ g : ; 


* Aus einem Schauſenſter. Sinniges Hochzeitsgeſchent: 
Miltons.,Verlorenes Paradies“. 
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